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Nr. 97. 


Deutſchland. 


Berlin, 26. Februar. Der Ausſchuß des 
Zenlralvereins für Hebung der deutſchen Fluß- 
und Kanalſchifffahrt verſammelte ſich geſtern im 
Reichstagsgebäude zu einer Sitzung, in der über 
die Bethelligung des Zentralvereins an den Aus- 
ſtellungen in Brüſſel und Amſterdam Bericht er⸗ 
ſtattet wurde. Auf der großen Ausſtellung in 
Am ſterdam wird der Verein die deutſche Binnen- 
ſchifffahrt durch eine Ausſtellung von Modellen 
neuer, das Gebiet der Schifffahrt betreffenden Er- 
findungen und durch Publikation graphiſcher Ta⸗ 
bellen vertreten, welche den Verkehr auf den Haupt; 
waſſerſtraßen Deutſchlands nach Jahren geordnet 
veranſchaulichen. So weit dies möglich iſt, ſollen 
für Plätze, bei denen Schifffahrt und Eiſenbahn 
konkurriren, auch die das letztere Verkehrsmittel 
betreffenden Zahlen angeführt werden. Die Aus- 
ſtellung in Brüſſel wird dieſelben Gegenſtände 
umfaſſen. Auf der mit der Ausſtellung verbun- 
denen internationalen Konferenz wird der Zentral- 
verein durch Profeſſor Schlichting vertreten wer⸗ 
den. In derſelben Sitzung berichtete Ingenieur 
Wernigh über die Waſſerlokomotive, die er kon⸗ 
ſtruirt hat, und welche die Benutzung der Wafler- 
kraft, insbeſondere der Flüſſe mit ſtarkem Gefälle, 
zum Betriebe der Drahtſeil-Schleppſchifffahrt durch 
Schaufelräder bezweckt. Als bewegende Kraft 
dient alſo das Waſſer ſelbſt, ſo daß Kohlen und 
Maſchinen vollſtändig überflüſſig werden. Zur 
Verringerung des Widerſtandes, welcher durch die 
Strömung des Waſſers ausgeübt wird, werden 
zum Tragen des Räderwerks anſtatt eines Schiffs⸗ 


Leorpers waſſerdichte Trommeln verwendet, an wel ⸗ 
chen die Schaufeln zur Aufnahme der Stoßkraft 


derartig angebracht ſind, daß ein 
— n dem Trommelrand und der nächſt⸗ 
liegenden Schaufelkante verbleibt, welcher die Ueber⸗ 
leitung des ſtoßenden Waſſers von der vorderen 
Schaufel auf die weiterhin folgenden Schaufeln 
bezweckt und ſomit zur Arbeit des Motors mit 
beiträgt. 

— Die Delegirten zum Weltpoſt⸗Kongreß 
wurden, wie der „Preſſe“ aus der portugteſiſchen 
Hauptſtadt geſchrieben wird, dort mit großer Aus⸗ 
zeichnung empfangen und gleich in den erſten Ta⸗ 
gen zu einem Diner bei Hofe geladen. Den Toaſt 
bei der Tafel brachte König Dom Luis aus. In 
geiſtvollen Worten ſchilderte er die Geſchichte der 
Poſt von ihren Uranfängen und bezeichnete als 
erſte Poſtboten die Engel, die den Verkehr zwi- 
ſchen Gott und den Menſchen vermittelten. Dann 
wies Se. Majeſtät nach, wie ſich der Verkehr 
und die Kultur durch die Poſt hoben und ſchloß 
mit einem Trinkſpruch auf die beim Kongreß ver⸗ 
tretenen Mächte. Der Toaſt wurde mit großem 
Enthufiasmus begrüßt und der Kongreß beſchloß 
in feiner nächſten Sitzung, eine Deputation an 
den König mit der Bitte zu entſenden, den Wort- 
laut des Toaſtes als erſtes Aktenſtück dem Pro- 
tokolle des Weltpoſt-Kongreſſes einverleiben zu 
dürfen. 

Einer Mittheilung der „Köln. Ztg.“ zufolge 
wird zu Liſſabon in den nächſten Tagen Prinz 
Prisdang, der außerordentliche Geſandte und be- 
vollmächtigte Miniſter Siams in Paris, erwartet, 
der den Beitritt Siams zum Weſtpoſtverein her- 
beizuführen beauftragt if. Ebenſo ſteht der Bei⸗ 
tritt Boliviens und des Kaplandes zu erwarten. 
Auch die letzten Schwierigkeiten in Betreff des 
Beitritt Auſtraliens zum Weltpoſtverein, die, wie 
wir neulich mittheilten, im Weſentlichen noch darin 
beſtanden, daß für Auſtralten 5 Stimmen im 
Verein verlangt wurden, während ihm nach der 


Meinung der Machte nur eine zukommt, ſind in⸗ 


zwiſchen weggeräumt. In einer der letzten Sitzun⸗ 
gen bat der großbritan iſche Bevollmächtigte fol- 
gende Erklärung abgegeben: „Um den Beweis 
eines verſöhnlichen Geiſtes zu geben und damit 
die Berathungen des Weltpoſtkongreſſes durch den 
Eintritt der auſtraliſchen Kolonien in den Verband 
ausgezeichnet werden, iſt die britiſche Regierung 
bereit, ihre eigenen Wünſche aufzugeben und an- 
zunehmen, daß für die Geſammtheit der auftralt- 
ſchen Kolonien nur eine Stimme bewilligt werde.“ 
Die Erklärung iſt von Seiten der übrigen Be- 
vollmächtigten mit großer Befriedigung aufgenom- 
men worden. 

— Heute um 2 Uhr hielt die afrikaniſche 
Konferenz ihre letzte Sitzung und brachte damit 
ihre am 15. November 1884 begonnenen Arbei- 


n 


ten zum Abſchluß. Fürſt Bismarck vollzog dem 
Vernehmen nach in einer längeren Rede den 
Schluß. Wie von wohlunterrichteter Seite mit- 
getheilt wird, hat der Präſident der „Aſſociatlon 
Internationale du Congo“, Oberſt Strauch, in 
der heutigen Schlußſitzung der afrikaniſchen Kon⸗ 
ferenz perſönlich den Beitritt der Aſſoziation zur 
Generalakte erklärt. Die Aſſoziation iſt hierdurch 
formell in die Reihe der Mächte eingetreten, da 
dieſe Zuſtimmung auf Grund desjenigen Artikels 
des acte général erfolgte, welcher alſo lautet: 
„Die Mächte (Puissaucec), welche die gegenwär⸗ 
tige Akte nicht unterzeichnet haben, können den 
Beſtimm ungen derſelben durch eine beſondere Akte 
beitreten.“ 

Von derſelben Seite wird nun weiter gemel- 
det, daß König Leopold II. an den Fürſten Bis- 
marck ein Schreiben richtete, in welchem er ſeinen 
Dank für die hervorragenden Dienſte abſtattet, 
welche der deutſche Reichskanzler der Ziviliſation 
in Afrika geleiſtet hat. i 

Die Generalakte, welche in der heutigen 
Schlußſitzung der Konferenz zur Unterzeichnung 
gelangte, iſt für jeden der betheiligten Staaten 
beſonders ausgefertigt worden, ſo daß im Ganzen 
14 Ausfertigungen erfolgten, von denen jede im 
Hinblick auf die Zahl der Bevollmächtigten — 
einige Staaten haben deren 2, Deutſchland ſogar 
3 — 19 Unterſchriften trägt. 


— Schon ſeit einigen Monaten macht ſich 
in Dänemark eine Bewegung geltend, welche 
auf die Errichtung von Vereinen waffenfähiger 
Männer, ſogenannter Riffelvereine, abzielt. Na⸗ 
mentlich die Radikalen ſind mit wechſelndem Glück 
bemüht geweſen, zunächſt in den Provinzen ſolche 
Vereine nach norwegiſchem Muſter in's Leben zu 
rufen. Die Bewegung hat nun auch in Kopen- 
hagen ſelbſt begonnen. Es exiſtirt dort ein ziem- 
lich bedeutungsloſer Schützenverein, etwa 300 
Mann ſtark. Die Radikalen und Linkenmänner 
gaben die Parole aus, dieſen Verein friedlich zu 
erobern. Es bildete ſich ein Agitations Komitee, 
dem es in kurzer Zeit gelang, 3000 neue Mit- 
glieder der Linken dem Verein zuzuführen. Die 
Rechte, welche befürchtet. daß die Linke nach er⸗ 
langter Mehrheit im Verein den alten Vorſtand 
beſeitigen wollte, ſetzte nun ihrerſeits alle Hebel 
in Bewegung, um ſofort alle nur möglichen Men- 
ſchen konſervativer Geſinnung zum Eintritt in den 
Schützenverein zu bewegen. Die Rechtenmänner 
parirten Ordre und innerhalb 48 Stunden hatten 
ſich über 10,000 neue konſervative Mitglieder in 
den Schützenverein gemeldet. Die Generalver⸗ 
ſammlung des Vereins, welche am Sonnabend 
ſtattfand, verlief aber inſofern reſultatlos, als 
beide Parteien ihre Pläne fallen ließen. Die Linke 
machte keinen Verſuch, den Vorſtand zu ſtürzen 
und der Antrag der Rechten auf Statutenände- 
rung wurde zurückgezogen. 


— Statt feine Truppen möglichſt raſch und 
vollſtändig zu konzentriren, fährt General Wolſe 
ley fort, ſie noch immer mehr auseinanderzuziehen. 
Laut eines von geſtern datirten Telegramms aus 
Kairo iſt die Abtheilung des Generals Braden- 
bury am 21. d. etwa 8 deutſche Meilen von Abu 
Hamed eingetroffen und hat die Stelle paſſirt, 
an welcher Oberſt Stewart ermordet worden war. 
Daſelbſt wurden Viſitenkarten des Oberſten Ste⸗ 
wart und verſchiedene Papiere der Konſuln Her- 
bin und Power gefunden. General Brackenbury 
ließ das Beſitzthum des Hauptanſtifters des Mor- 
des zerſtören. 

Eine weitere, von vorgeſtern datirte Mitthei⸗ 
lung aus Korti beſagt, daß der Vortrab des Ge. 
nerals Brackenbury voraus ſichtlich am Mittwoch 
(25. Februar) Abu Hamed erreichen werde. Da⸗ 
nach ſetzt alſo der eben genannte General befüm- 
mert um den Rückzug General Bullers ſeinen 
Vormarſch weiter fort. Es iſt ſchwer, ſich dieſes 
ſeltſame Verhalten zu erklären. Ein Vordringen 
der einen Kolonne gegen Berber kann unter den 
obwaltenden Umſtänden nicht beabſichtigt fein; 
vielleicht hat Brackenbury den Auftrag erbalten, 
mit feiner Abtheilung die Straße von Berber über 
Abu Hamed nach Korosko, d. h. alſo durch dle 
nubiſche Wüſte nach Oberegypten, zu ſperren. 
Allein auch dieſe Erklärung genügt kaum, da das 
kleine Häuflein Engländer durch die Sudaneſen 
leicht umgangen werden könnte und der um ſich 
greifende Aufſtand daſſelbe bald völlig Ajoliren 
würde. Man denke nur, daß General Braden- 


bury, um von Korli bis Abu Hamed zu kommen, 
den ganzen Januar und nahezu den ganzen Fe- 
bruar gebraucht hat. Man ſteht zunächſt vor 
einem Räthſel. 


— Als Gladſtone var mehr als einem 
Jahre ſeine ſudaneſiſche Politik in der zweideutig 
ſchimmernden Phraſe „Räumung und Rückzug“ 
zuſammenfaßte, erklärten wir dieſe Politik dahin, 
der Sudan ſolle zuerſt von Egypten geräumt und 
dann von England erobert werden. Geſtern nun 
hat Gladſtone dieſer Erklärung jo unzweideutig, 
als es ihm überhaupt möglich iſt, das Siegel der 
Echtheit aufgedrückt. Wenn er von der Räumung 
des Sudans geſprochen habe, ſo habe er die 
Räumung durch Egypten gemeint, dagegen habe 
er nie behauptet, daß England den Sudan ver⸗ 
laſſen wolle. Das hinderte Gladſtone freilich am 
Montag nicht, mit wuchtigen Worten gegen die 
Eroberung des Sudans, wie ſie durch Northcotes 
Tadelsantrag gefordert wurde, zu donnern. Der 
konſervative Antrag laufe im Grunde auf die Her- 
ſtellung einer durch britiſche Waffengewalt aufrecht 
gehaltenen despotiſchen Regierung im Sudan über 
eine Bevölkerung, die eine ſolche Regierung haſſe, 
hinaus. Er bedeute die Herſtellung einer briti⸗ 
ſchen Regierung über Ausländer, die Herſtellung 
einer chriſtlichen Regierung über Mohamedaner, 
was in ſich ſchließen würde, daß die engliſche 
Armee gezwungen ſein dürfte, von Jahr zu Jahr 
in einem tropiſchen Klima Kämpfe mit einem 
Volke zu beſtehen, welches muthig durch Geburt 
und rückſichtslos durch Fanatismus if. Die ge- 
genwärtige Regierung könne hierzu nicht ihre 
Hand reichen, und er hoffe, das Haus werde ſich 
gleichfalls weigern, das zu thun. Die Konfer- 
vativen konnten ebenſogut verſuchen, den Wüſten⸗ 
ſand, mit dem der Sturmwind ſpiele, zu binden. 
So blitzte und donnerte der engliſche Jupiter ge- 
gen die Tories, und wenige Minuten ſpäter meinte 
derſelbe Jupiter, gegen die Radikalen gewandt, 
welche die Räumung des Sudans durch England 
fordern, die engliſche Regierung könne ſich nicht 
verpflichten, Khartum zu räumen. Rückt man alle 
dieſe Aeußerungen Gladſtone's dicht zuſammen, ſo 
erhält man den Eindruck, als ob Gladſtone mit 
dem Unterhauſe ein grauſames Spiel treibe wie 
die Katze mit der Maus. Gladſtone möchte, wie 
ein engliſches Blatt treffend bemerkt, zugleich mit 
den Haſen laufen und mit den Hunden hetzen; 
er ſucht den verſchieden denkenden Gruppen feiner 
Mehrheit zugleich nach dem Munde zu reden, um 
ihnen allen zu ermöglichen, vol entgegengeſetzten 
Standpunkten aus für die Regierung zu ſtimmen. 
So läßt er den Radikalen die Hoffnung, England 
werde nach der Eroberung des Sudans ſchleunigſt 
abziehen, giebt aber in demſelben Athem den 
Whigs faſt die Gewißheit, daß England Khartum 
behaupten werde, und hält ſchließlich noch den 
Konſervativen eine zürnende Strafpredigt, weil ſie 
Khartum ebenfalls behalten wollen. Mehr als 
dieſen parlamentariſchen Eiertanz kann man in der 
That nicht verlangen, und doch ſind die Whigs 
noch nicht zufrieden, fie verlangen eine noch ftär- 
kere Bürgſchaft für die Einverleibung des Sudans. 
Da nun die Radikalen harmlos und ungefährlich 
ſind, ſo wird Gladſtone ihnen dieſe Bürgſchaft 
wohl geben müſſen. 


— In Quitta an der Sklavenküſte find, 
wie bereits telegraphiſch gemeldet, in der engliſchen 
Kolonie ernſte Unruhen ausgebrochen. Ueber die⸗ 
ſelben gehen der „Weſ.-Ztg.“ folgende näheren 
Mittheilungen zu: 

„Es ſind allerdings Unruhen ausgebrochen 
und es iſt auch Herr Campbell ſchwer verwundet 
worden. Doch ift bis ſoweit kein anderer Verluſt 
an Gütern und Leben für die Europäer einge- 
treten. Die Miffionäre haben, da die Unruhen 
allerdings noch nicht vorbei find, für beſſer befun⸗ 
den, die Frauen in Sicherheit zu bringen. Der 
Weg von Quitta aus iſt durch die Unruben ge- 
ſperrt. Der Gouverneur in Akra hat dem Mij- 
Fonar Binetſch gegenüber ſich ganz beruhigt über 
Quitta ausgeſprochen. Es liege jetzt ein Kriegs- 
ſchiff vor Quitta, die Garnifon dort beſtehe aus 
drei europätſchen Offizieren und 200 Hauſaſolda- 
ten. Letztere wird wobl der deutſche Steamer 
„Erna Wörmann“, welcher ſich ſehr dienſtfertig er⸗ 
wieſen hat, die Frauen nach Akra zu bringen, von 
dort nach Quitta gebracht haben. Hoffentlich wird 
dieſe Macht genügen, die Ruht zu erhalten oder 
wieder herzuſtellen.“ 


Was der eigentliche Grund der Unruhen iſt, 
kann man noch nicht recht erkennen. Vermuthlich 
hängen dieſelben etwas mit dem deutſchen Schutz- 
gebiet im ſogenannten Togolande zuſammen. Das 
Ewevolk iſt politiſch nicht geeinigt und auch nicht 
eines Sinnes. Die inneren Stämme find feit 
langen Jahren Freunde der Engländer; die Küſten⸗ 
ſtämme, nach dem mächtigſten Angloneger genannt, 
find dies durchaus nicht. Erſt 1874 hat Eng- 
land ſie zur Unterwerfung gezwungen, und im 
Vertrage von Jellah Coffee haben die Ahwoonah, 
wie die Engländer die Küſtenſtämme irrthümlich 
nennen, die Souveränetät an England abgetreten. 
Dieſes hat denn auch damals den Küſtenſtrich, 
welchen es ſchon früher von Dänemark gekauft, 
beſetzt und nach Quitta eine Beſatzung gelegt. 
Das Feſtland dagegen jenſeits der Lagune, wo die 
größere Macht der Anglocos wohnt, haben ſie ſich 
ſelbſt überlaſſen. Alle die Amegas, d. i. Häupt⸗ 
linge, welche mit dem Frieden von Jellah Coffee 
nicht zufrieden, haben ſich denn auch über die La- 
gune zurückgezogen. Uebrigens waren dieſe Angloco 
auch mit ihren Landsleuten nicht einig. Im 
Kriege hatten ſie einander gegenüber geſtanden, 
Anglo mit Aſante gegen die inneren Stämme und 
England. Jetzt wollten die im Innern ſie nicht 
mehr ins Land laſſen. Früher waren die Angloco 
als kühne Händler tief ins Innere gegangen, jetzt 
durften fie blos bis zum Adaklu, einem Bergkegel 
in der Küſtenebene. Einer ihrer Hauptgegner war 
der König von Ho. Der iſt nun geſtorben, und 
die Hoer haben dann Botſchaft an die Küſte ge- 
ſandt, ſie wollten jetzt den Weg öffnen. Das 
konnte den Anglocos nur willkommen ſein, aber 
wahrſcheinlich hat es fie gereizt, daß Mr. Camp- 
bell nach Ho gegangen iſt, ohne ſie zu fragen und 
den Frieden durch eine Feierlichkeit beſtätigt bat. 
Freilich haben ihn Anglo-Amegas begleitet, aber 
ſolche von dem Küſtenſtriche, Freunde Englands, 
denen die Frondeurs jenſeits der Lagune auch 
deshalb nicht beſonders wohlgeſinnt ſind, weil ſie 
ihre engliſchen Penſionen ihnen mißgönnen. Es 
heißt, daß fie ſchon geplant hatten, Herrn Camp⸗ 
bell auf ſeiner Reiſe abzufangen und vielleicht iſt 
dies nur nicht geſchehen, weil er in Begleitung 
eines Miſſionars reiſte. Als jedoch die Hoer im 
Vertrauen auf dieſen neuen beſtätigten Frieden an 
die Küſte kamen, hielten die Anglocos fie feſt, lie⸗ 
ßen fie nicht über die Lagune und ſperrten über- 
haupt den Markt in Quitta. Das war der An⸗ 
fang des Konflikts. 


Doch würde dieſe Mißſtimmung wohl kaum 
hingereicht haben, die Anglocos vergeſſen zu laſſen, 
daß vor 10 Jahren die Engländer ihre Dörfer 
niederbrannten und dies jetzt wieder thun könn⸗ 
ten. Das neue deutſche Schutzgebiet dort wird 
ihnen die Möglichkeit gezeigt haben, daß man von 
England frei ſein und dann Branntwein und 
Pulver ohne Zoll haben könne. Die Rede ging 
unter ihnen: Wir wollen Deutſche 
werden. 


deutſchen Verſprechungen. An die Spitze der Be⸗ 


wegung iſt außerdem ein Mann getreten, Giralde 


de Lima, der im deutſchen Togogebiet viele Han- 
delsbeziebungen hat. Zu dieſem portugieſiſchen 
Namen iſt der Angloco als Erbe eines portugie- 
ſiſchen Sklavenhändlers in Vodza bel Quitta ge 
kommen; er heirathete die Wittwe. Seit Jahren 
iſt er immer an der Spitze jeder Unruhe, die ent⸗ 
ſteht und jetzt auch wieder. Die politiſche Ber⸗ 
änderung an der Grenze wird ihm vielleicht als 
eine Chance erſchienen fein, doch noch die ge- 
baßte engliſche Herrſchaft loszuwerden. Dieſen 
Giraldo nun hat Campbell verhaftet und auf dem 
Landwege nach Akra transportiren laſſen. Auf 
die Nachricht, daß die Angloco ihn zu befreien 
ſuchten, iſt Campbell mit 40 Hauſas nach einem 
Orte We geeilt, fand ſich aber dort, wie berichtet 
wird, 2000 Anglocos gegenüber. Die Verhaftung 
zweler Amegas von Angaho ſcheint Oel ins Feuer 
gegofien zu haben. Es kam zu blutigem Zuſam⸗ 
menſtoß, in welchem Campbell fünf Schüſſe erbal⸗ 
ten hat. Er und ſein kleiner Trupp wären wohl 
noch ſchlimmer daran geweſen, wenn nicht ein be⸗ 


Auch wurden Gerüchte verbreitet von 


freundeter Angloer ihren Rückzug gedeckt hätte. 


Eine Todtenfeier der Angloco — fie ſollen 50 


Gefallene haben — hat fie dann abgehalten, ſo⸗ 


fort Quitta anzugreifen, und unterdeß konnte di 
oben erwähnte größere Truppenzahl dorthin gr 
bracht werden. Es ſoll jetzt den Anglocos d. 
Bedingung geſtellt worden ſein, ihre Führer aue 
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chineſiſche Lorbeern zu pflücken! 


eine wohlwollende 


zuliefern und eine Vuße zu zahlen, widrigenfalls 
Anpako zerſtört werde. Die norddeutſche Mij- 
ſionsgeſellſchaft hat dort eine Station, welche aber 
nur von Negerlehrern beſetzt iſt. Dieſelbe würde 
ſehr gefährdet fein, wenn die Anglocos nicht nach- 
geben, obgleich ſie von beiden Seiten als neutral 
angeſehen wird. Hoffentlich gelingt es, den Frie- 
den ohne weitere Zerſtörung und Opfer an Leben 
herzuſtellen.“ 


Ausland. 


Paris, 24. Februar. Seit geſtern läuft ein 
Artikel der „North China Daily News“ durch die 
hieſigen Blätter, in dem allerhand Räubergeſchich⸗ 
ten über deutſche Offiziere in chineſiſchen 
Dienſten erzählt werden. So wird behauptet, 
daß deutſche, mit der Ausbildung chineſiſcher Trup- 
pen beauftragte Offiziere alle bisher angeſchafften 
Feuerwaffen für untauglich erklärt hätten, nur 
damit die chineſiſche Regierung neue, und zwar 
ſelbſtverſtändlich in Deutſchland, ankaufen müſſe. 
Dieſe Offiziere bedienen ſich zum Theil falſcher 
Namen und ſeien daher von den deutſchen Kon- 
ſulaten nicht offiziell anerkannt. „Ein General 
von Hanneken, der noch jetzt die deutſche Uniform 
trage (), ſei mit dem Ober⸗Kommando in Port 
Arthur beauftragt. Dieſer Offizier erfreue ſich 
eines gewiſſen Anſehens und habe während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ein bedeutendes Kom- 
mando innegehabt.“ Für jeden, der mit den deut⸗ 
ſchen Militär⸗Verhältniſſen nur einigermaßen be- 
kannt, iſt es ohne Weiteres klar, daß dieſe Nach- 
richt falſch ſein muß. Diejenigen, welche dieſe 


Kenntniß aber nicht beſitzen, können ſich durch ein⸗ 


faches Nachſchlagen in der deutſchen „Rang- und 
Quartierordnung“ davon überzeugen, daß ein Ge⸗ 
neral von Hanneken oder von Hahneken in der 


deutſchen Armee nicht vorhanden iſt und auch ſeit 


mehreren Jahren nicht vorhanden war. Im Jahre 
1870 — 71 war allerdings ein General von Hah⸗ 
neken in der deutſchen Armee, doch hat er damals, 


wenn ich mich recht erinnere, kein Feld⸗Kommando 


ausgeübt, ſondern war ſtellvertretender kommandi⸗ 
render General eines Armeekorps, d. h. Befehls ⸗ 
haber der Erſatz-Truppentheile dieſes Armeekorps, 
in welcher Eigenſchaft er am Stabsquartier des 


Korps zu verbleiben hatte und nicht in die Lage 
kommen konnte, am Kriege unmittelbar thätigen 


Antheil zu nehmen. Dieſer General muß heute 


ein recht alter Herr fein und es iſt ſehr unmwahr- 


ſcheinlich, daß er auf ſeine alten Tage noch den 
Ehrgeiz empfunden haben ſollte, in Port Arthur 
Die „North 
China Daily News“ ſchließt ihren Artikel mit den 
Worten: „Es iſt bier für alle Welt offenbar, 
daß Deutſchland nur in ſeinem eigenen Intereſſe 
arbeitet und das franzöſiſche ſchädigt. Solcher 
Art handelnd ſcheint es uns, nachdem es vorher 
Neutralität verſprochen hatte, 


eine wenig ehrenhafte Rolle zu ſpielen.“ Die 


„Republique francaiſe“, welche die Nachrichten des 
engliſch chineſiſchen Blattes ohne Bemerkung ab- 
druckt, iſt verſtändig genug, den letzten Abſatz zu 
unterdrücken, da fie aber recht wohl in der Lage 
iſt, die Wahrheit wiſſen zu können, jo wäre es 
noch richtiger geweſen, dieſe ganze Heßgnachricht 
gar nicht wiederzugeben oder fie als das zu kenn⸗ 
zeichnen, was fle iſt. Da die Frage der deutſchen 
Offiziere in China hier immer wieder zur Sprache 
gebracht und in gehäſſiger Weiſe gegen Deutſch⸗ 


land ausgebeutet wird, ſo ſei hier die Sachlage 
noch einmal richtig geſtellt: „Ja es iſt wahr, daß 


ehemalige deutſche Offiziere und: Unteroffi- 


ziere in China Dienſte genommen haben, doch ſind 
das Perſönlichkeiten, die der Armee nicht mehr 


angehören und auf welche die deutſche Regierung 


eben jo wenig Einfluß ausüben kann als die fran- 
zöſiſche auf Ollvier Pain, der unter dem Mahdi 
gegen England fechten ſoll. Wollte die engliſche 
Regierung Frankreich wegen dieſes Herrn verant- 
wortlich machen, ſo würde dieſer Anſpruch als un⸗ 


begründet, ja, als lächerlich zurückgewieſen wer⸗ 


den; gerade jo aber liegt der Fall mit den deut⸗ 
ſchen Offizieren, und man ſollte wirklich aufhören, 
uns für dieſe verantwortlich zu machen, wäre es 
auch nur im Intereſſe des geſunden Menſchen⸗ 
verjtandes ! 


Paris, 25. Februar. Geſtern Abend fand 


in der Rue de la Montagne St. Genevieve am 


Fuße des Pantheons eine lärmende Verſammlung 
ſtatt. Zwei anarchiſtiſche Organe hatten zu einem 
Proteſtmeeting gegen die Haltung der Studenten 
bei dem Leichenbegängniß von Jules Valles auf⸗ 
gefordert. Die Studenten begaben ſich in Folge 
deſſen in hellen Haufen in das genannte, ſehr 
kleine Lokal, und da fie in der Verſammlung die 
Majorität bildeten, jo konſtituirte ſich das Büreau 
natürlich aus ihrer Mitte. 

Der Erſte, der das Wort ergriff, war ein 
Arbeiter, ein Maſchinenbauer und, wie er ſagte, 
Artillerie-Lieutenant in der Kommune. Man un⸗ 
terbrach den Redner aber fortwährend, ſo daß er 
schließlich die Rednertribüne verließ und feinen 
Platz einem Studtoſus der Rechte überließ. „Ich 
ſpreche im Namen der franzöſiſchen Studenten“ 
erklärte dieſer. „Wir wollten weder gegen das 
Leichenbegängniß von Jules Valles, noch gegen 
die rothe Standarte der Kommune proteſtiren. 
Die Kommune hat ihre Verbrecher, aber wir be⸗ 
klagen die Arbeiter, die ſich von ihr haben betrü- 
gen laſſen.“ 

Hier begannen die Unterbrechungen. Der 
junge Mann ließ fi aber nicht beirren. „Glau- 
ben Sie nicht, daß ich die Kommune entſchul⸗ 
digen will“, fuhr er dann fort. „Ich bin kein 
Kommunard. Ich bin ſelbſt nicht einmal Repu- 
blikaner.“ 

Bei dieſen Worten erhob ſich von einer 


Seite des Saales ein furchtbares Geheul, während 
man auf der anderen Seite lebhaft klatſchte. Der 
Redner vermochte noch gerade zu ſagen: „Die- 
jenigen, die die antipatriotiſchen Embleme trugen, 
waren erkaufte Subjekte“, als der Schlachtruf: 
„Werft ihn hinaus!“ ertönte. 

Der Tumult war unbeſchreiblich. Man 
ſtürzte ſich auf die Tribüne, während der Redner 
mit gekreuzten Armen ruhig dem herannahenden 
Unwetter zuſchaute. Ein Handgemenge ſchien un 
vermeidlich. Die Internationaliſten überlegten 
jedoch, daß ſie bei der Uebermacht der Studenten 
unterliegen müßten. Sie beruhigten ſich. Man 
rief auf der einen Seite: „Es lebe die Inter- 
nationale“, auf der andern: „Es lebe Frank- 
reich!“ 

Die Studenten verließen ſchließlich unter Ab- 
fingung der Marſeillaiſe unangefochten das Lokal. 
Die Manifeſtation war alſo weder gegen die So⸗ 
zialiſten, noch gegen die deutſchen Sozialiſten, 
ſondern gegen das Deutſchthum gerichtet. Es iſt 
das recht aufmunternd für die Betheiligung 
Deutſchlands an der 1889er Weltausſtellung. 

Petersburg, 25. Februar. (B. T.) Die 
gemeldete Entdeckung einer ruſſiſchen nihiliſtiſchen 
Druckerei bei einem ruſſiſchen Studenten in Dor- 
pat hat in Folge aufgefundener Briefſchaften meh- 
rere Verhaftungen nach ſich gezogen, darunter 
auch mehrere in hieſigen militäriſchen Kreiſen. Ein 
Kapitän eines hier garniſonirenden Regiments ſoll 
ſtark kompromittirt ſein. 

London, 25. Februar. Die Prinzeſſin Lud⸗ 
wig Battenberg iſt zu Windſor von einer Prin- 
zeſſin entbunden worden. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 27. Februar. Nach einer Entſchel⸗ 
dung des Reichsgerichts, 1. Straſſenats, vom 4. 
Dezember v. J., ſind Kartellträger niemals als 
Gehülfen der Duellanten, ſondern ſtets nur aus 
§ 203 des Strafgeſetzbuchs mit Feſtungshaft bis 
zu 6 Monaten zu beſtrafen, mag das Duell ftatt- 
gefunden haben oder nicht. 

— Dem Rektor Dr. Gruber der ſtädti⸗ 
ſchen höheren Mädchenſchule zu Greifswald iſt 
der Titel eines Direktors dieſer Anſtalt beigelegt 
worden. 

— Heute, Freitag, findet im Stadttheater 
eine Wlederholung der am Dienſtag mit aufer- 
ordentlichem Erfolge zur Aufführung gelangten 
Oper „Rienzi“ von Richard Wagner ſtatt. Da 
das Haus ſchon am Tage vor der Vorſtellung in 
allen Plätzen ausverkauft war, ſo mußt eine große 
Anzahl von Theaterfreunden unverrichteter Sache 
an der Kaſſe umkehren, ohne Einlaß zu finden. 
Ihnen iſt heute Gelegenheit geboten, dieſe ſeit 
vielen Jahren hier nicht aufgeführte Oper, um 
deren Aufführung ſich Herr Direktor Albert 
Schirmer ſehr verdient gemacht hat, zu hören. 
Morgen geht als volksthümliche Vorſtellung zu 
ermäßigten Preiſen Charlotte Birch - Pfeiffer's 
„Goldbauer“ in der vorzüglichſten Beſetzung der 
Hauptrollen in Szene. — In der nächſten Woche 
wird Fräulein Anna Haverland einen Gaft- 
ſpiel⸗Zyklus von 4 Vorſtellungen eröffnen. Da 
Frl Haverland, die großartige Tragödin des 
Deutſchen Theaters in Berlin, hinlänglich bekannt 
iſt, ſo bedarf es wohl keines weiteren Hinweiſes 
mehr auf dies Gaſtſpiel der berühmten und be⸗ 
liebten Künſtlerin, welche am Montag, den 2. 
März, in „Arria und Meſſalina“ als Meſſalina 
auftreten wird. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Rienzi“ a 


Das kleine Konverſations Lexikon, welches 
unter dem Titel „Wilhelmi's Nachſchlagebuch“ 
im Verlage von Wilhelmi u. Kroll in Leipzig 
(komplett in 20 Lieferungen à 30 Pf.) zu er⸗ 
ſcheinen begonnen hat, beſticht vor allen anderen 
derartigen Werken durch ſeinen vorzüglichen gro- 
ßen und deutlichen Druck, ohne verwirrende Zei⸗ 
chen und Abkürzungen. Aber auch ſeine inneren 
Qualitäten, wenigſtens nach den vorliegenden bei⸗ 
den erſten Heften zu urtheilen, verdienen alles 
Lob. Als beſondere Vorzüge des Buches erſchei⸗ 
nen uns die populäre und dabei auf der Höhe 
neueſter Forſchung ſtehende Faſſung der Artikel, 
die durch geſchickte Sichtung des Stoffes möglich 
gewordene ausführlichere Erklärung alles Weſent⸗ 
lichen und Berückſichtigung auch der Fremdworte 
unter Zufügung ihrer Ausſprache, ſowie vor Allem 
der ungemein billige Preis. (80 Bogen gr. Leri- 
konformat für 6 Mk.) Wir können daher Jedem 
und beſonders denen die Subskription auf dieſes 
Nachſchlagebuch warm empfehlen, welche die An⸗ 
ſchaffung ähnlicher koſtſpieligerer Werke ſcheuen 
und doch eine gründlichere, nicht auf ein paar er⸗ 
Härende Worte beſchränkte Belehrung ſuchen. 
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Aus den Provinzen. 

x Greifenberg, 25. Februar. Heute iſt der 
erſte diesjährige Viehmarkt geweſen und war der 
Auftrieb an Vieh ein ungemein großer. Beſon⸗ 
ders waren ſehr viel Pferde, weit über tauſend 
Stück, vorhanden und fand in Luxuspferden ein 
bedeutender Handel zu hohen Preiſen ſtatt, da 
ſehr viel größere Händler von auswärts zur Stelle 
waren und viel gute Pferde ankauften. In 
Ackerpferden war wenig Nachfrage und faſt gar 
kein Handel. Gute Kühe waren ebenfalls von 
Händlern ſehr geſucht und wurden gut bezahlt, 
obgleich auch dieſe Thiere in großer Zahl aufge⸗ 
trieben waren. 


D on ZT 


Eutſcheldungen deutſcher Gerichtsböfe. 
Nach den neueſten Zeitſchriften und Sammlungen. 


Der Frachtführer, welcher ſeine Haftung aus 
Art. 395 H.⸗G.⸗B. durch Berufung auf höhere 
Gewalt abwenden will, hat vor Allem das Er- 
eigniß zu beweiſen, durch welches der Verluſt oder 
die Beſchädigung entſtanden iſt und welchem er 
die Eigenſchaft höherer Gewalt beimißt. Die Be- 
rufung auf höhere Gewalt iſt ausgeſchloſſen, wenn 
die Urſache des Verluſtes oder der Beſchädigung 
unaufgeklärt geblieben it. U. 1. Zivilſ. R.⸗G. 
7. Mai 1884. 


In Art. 797 Abſ. 2 H.⸗G.⸗B. iſt nur aus⸗ 
geſprochen, daß, wenn, und ſoweit es bei einer 
vorliegenden Taxe auf die Ermittelung des wah; 
ren Werthes durch Schätzung ankommt, dieſe ge- 
mäß der in Ab}. 1 enthaltenen Vorſchrift zu be⸗ 
wirken iſt. Ob und inwieweit aber der Verſiche⸗ 
rer gegenüber einer vorliegenden Taxe die Ermit- 
telung des wahren Werthes verlangen kann, be⸗ 
ſtimmt nicht Art. 799, ſondern Art. 797 H.-G.⸗ 
B. U. deſſ. Sen. 24. Nov. 1883. 

Ein Genoſſenſchafter darf wegen ſeiner For⸗ 
derung an die Genoſſenſchaft nach 8 62 Gen. 
Geſ. einen anderen Genoſſenſchafter ſolidariſch dann 
nicht in Anſpruch nehmen, wenn die Forderung 
zugleich mit dem Eintritt in die Genoſſenſchaft 
entſtanden und von feiner Eigenſchaft als Ge⸗ 
noſſenſchafter untrennbar iſt. U. II. Zivilſen. 
20. Mai 1884. 

Wird ein Rechtsgeſchäft wegen Wuchers 
Art. 3 des Geſetzes vom 24. Mai 1880) für 
ungültig erklart, dann iſt auch die hierüber aus ⸗ 
geftellte Urkunde ihrem ganzen Inhalte nach rechts- 
unwirkſam. U. deſſ. Sen. 27. Mat 1884. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Die Entführung eines Mädchens im Al- 
ter von 9 Wochen, über welche Berliner Blätter 
berichtet haben, hat, wie der „Staatsb.⸗Ztg.“ ge- 
ſchrieben wird, eine romanhafte Enthüllung 
gefunden. In der Th. Straße wohnt das Kauf- 
mann H.'ſche Ehepaar, welches ſich in guten Ver⸗ 
hältniſſen befindet und nur einen Kummer hatte: 
daß die Ehe kinderlos blieb. Im vorigen Jahre 
wurde die Frau auf Anrathen des Arztes ins 
Bad geſchickt, und ſiehe da, das Waſſer hatte ſeine 
heilende Wirlung gethan: bald zeigte ſich, daß 
die Ehe eine geſegnete werden ſollte. Herr H. 
war überglücklich und behandelte ſeine Frau, die 
ſchon über den Lebensfrühling hinaus iſt, mit 
doppelter Rückſicht und Liebe. Ende vorigen Mo- 
nats gab der Mann feiner Frau die Erlaubni“, 
ihre Stunde bei der Frau ihres auch hier woh⸗ 
nenden Bruders, die geprüfte Krankenpflegerin iſt, 
zu erwarten, ja er war hocherfreut darüber, daß 
ſich eine ſo günſtige Gelegenheit bot. Bald darauf 
wurde ihm denn auch ein allerllebſtes kleines Mäp- 
chen präſentirt, welches den beglückten Vater lieb ⸗ 
lich an ächelte. Inzwiſchen war unſere Entfüh- 
rungsgeſchichte bekannt geworden. Die Frauen der 
Nachbarſchaft ſteckten die Köpfe zuſammen; denn 
der in der Zeitung beſchriebene Anzug der „frem- 
den Dame“ paßte ganz zu dem auffallenden und 
bei ihr nie geſehenen Gewande, in dem ſich Frau 
H. kurz vor ihrer Entbindung gezeigt hatte, na- 
mentlich hatte der türktſche Longſhawl Aufſehen 
erregt. Die Polizei wurde benachrichtigt und der 
Staatsanwalt nahm die Sache in die Hand. Da 
ergab ſich denn, daß das Mutterglück der Frau 
H. ein fingirtes war, daß ſie ihre Schwägerin 
mit in das Geheimniß gezogen und mit deren 
Hülfe auch dle Hebeamme getäuſcht hatte. Sie 
hatte ſich am Tage ihrer Entfernung aus dem 
Haufe auf eine Annonce hin das Kind aus der 
Rüdersdorferſtraße geholt und auf dieſe Weiſe den 
liebevollen Betrug gegen ihren Gatten verübt. 
Die Zeugen ſind ſchon vernommen worden und 
Frau H. bat bereits ein umfaſſendes Geſtändniß 
vor dem Unterſuchungsrichter abgelegt. Auch das 
Kind iſt bereits durch die Mufter und die Pflege 
mutter rekognoszirt worden. 

— Im Gefängniß zu Exeter ſollte 
am Montag die Hinrichtung des wegen Ermor- 
dung ſeiner Brodherrin Frl. Kayſe zum Tode 
durch den Strang verurkheilten Dieners John Lee 
fattfinden Der Delinquent beſtieg ſeſten Schrittes 
das Schaffot; als aber die Klappe, auf welche 
er ſtand, fallen ſollie, verſagte dieſelbe den Dienſt 
und fiel ſelbſt nicht hernieder, obwohl die Gehül⸗ 
fen des Henkers dieſelbe mit dem Fuße berabzu⸗ 
drücken ſuchten. Lee mußte von dem Schaffot 
herniederſteigen und mit dem Strick um den Hals 
und der Kappe noch über den Augen warten, 
während man verſuchte, die Klappe zu arrangiren. 
Nachdem dies gefcheben, wurde Lee zum zweiten 
Male auf das Schaffot geführt. Wiederum blieb 
die Klappe unbeweglich. Nach fünf langen Mi- 
nuten mußte der Verurtheilte das Schaffot zum 
zweiten Male verlaſſen. Man brachte ihn in das 
Gefängniß zurück und verſuchte nochmals den Hin- 
richtungsapparat zu repariren. Zehn Minuten 
nach acht erſchien der Unglückliche nochmals auf 
dem Schaffot; man legte ihm den Strick um 
den Hals, ſtülpte die Kappe über ſeine Augen 
und verſuchte zum dritten Male, das Todesurtbeil 
zu vollſtrecken. Auch diesmal verſagte die Klappe, 
und alle Anſtrengungen, ſie in Bewegung zu 
ſetzen, waren vergeblich. Man ſah ſich nun ge- 
nöthigt, den Verurtheilten in feine Zelle zurüd- 
zuführen und die Vollſtreckung des Urtheils zu 
verſchieben, bis der Miniſter des Innern, den 
man von dem Vorgange unterrichtete, entſchieden, 
was mit dem Delinquenten geſchehen ſolle. Der 
Minifter hat den Unglücklichen, der bereits mehr 
als Todesmarter ausgeſtanden hat, nunmehr be- 
gnadigt. 


— Uebereinſtimmende Berichte aus Schott⸗ 
land, Irland und dem Norden von England ſchil⸗ 
dern das dort während der Nacht vom Sonn- 
abend zum Sonntag und am Sonntag Morgen 
ſtattgehabte Unwetter als derartig, wie es ſeit 
lange nicht erlebt worden iſt. An der Küſte von 
Waterford bewies die Menge der an's Ufer ge- 
ſchwemmten Schiffstrümmer, daß ſehr viele Un⸗ 
glücksfälle ſtattgefunden haben müſſen. An den 
Longkliff⸗Felſen fuhr das Schiff „Venus B“ auf 
den Grund und brach ſofort in Trümmer. Ueber 
die Mannſchaft weiß man gar nichts. Bei 
Creadenhead lief ein großer Dampfer auf das 
Geſtade. Auch wird gemeldet, daß an der Küſte 
von Waterford eine große öſterreichiſche Barke 
auf's Geſtade getrieben wurde und die ganze aus 
15 Perſonen beſtehende Bemannung ein Wellen- 
grab ſand. Die Kanaldampfer kamen Sonntag 
verſpätet in Belfaſt an, und alle zeigten mehr 
oder weniger die Spuren der Wuth des Sturmes. 
Im Hafen von Ardglaß, Grafſchaft Down, ken⸗ 
terte am Sonnabend Abend ein Boot mit vier 
Perſonen, die den vor Anker liegenden Dampf⸗ 
bagger mit einem Warnungslicht verſehen wollten, 
und ſämmtliche Inſaſſen des Bootes ertranken. 
In Cork und deſſen Umgebung richtete das Un⸗ 
wetter beträchtlichen Schaden an; die Gewalt des 
Sturmes entdachte mehrere Häuſer und entwurzelte 
die ſtärkſten Bäume. 

— (Unter der — Briefmarke.) Unter den 
jungen Mädchen der Union ſoll es eine weit ver⸗ 
breitete Sitte ſein, auf die Briefkouverts ein paar 
ganz kurze Zeilen ganz klein zu ſchreiben und die⸗ 
ſelben mit der Briefmarke zu überkleben. So 
kann das Töchterlein den Brief, den es geſchrie⸗ 
ben, der guten Mama zum Durchleſen übergeben, 
ihn vor ihren ſchließen und dem Dienſtmaͤdchen 
zur Beförderung in den Briefkaſten übergeben, 
und der Brief enthält unter der Marke doch ein 
Dutzend dem Empfänger oder der Empfängerin 
recht wohl verſtändliche Worte, die nicht für das 
Mutterauge berechnet waren. Die Marke wird 
vorſichtig gelöſt und: „Sage Deinem Bruder, 
daß er mich heute Abend an der bewußten Ecke 
erwartet“, lieſt die Freundin, die den Brief er⸗ 
hielt. Die Poſtmeiſterin einer kleinen Stadt hat 
das Geheimniß früher ebenfalls gekannt und von 
demſelben Gebrauch gemacht; fie löſt jetzt von den 
Briefen, die für Damen ihrer Bekanntſchaft be⸗ 
ſtimmt ſind, vorſichtig die Marken, die ſie dann 
natürlich durch neue erſetzt und abſtempelt. Sie 
war ſo hinter die Schliche ihrer beſten Freundin, 
dieſe war hinter ihr Verfahren gekommen und hat 
die Poſtmeiſterin wegen Verletzung des Briefge⸗ 
heimniſſes verklagt. Ob in dem Verfahren der 


1 rage behandelt 
— (Vor N 5 kur. 
Du beklagſt Dich T ungen wegen? Auch 
ich war bruſtkrank, und weißt Du, was mich ge⸗ 
heilt hat? Während ſechs Monaten ſchlief ich auf 
Anrathen des Arztes in meinem Kubſtall, denke 
Dir, inmitten einer Heerde Kühe! Zweiter Kur⸗ 
gaſt. Ich begreife das, mein Lieber. Die Ruhe, 
das Familienleben, es mag ja ſein, daß es Dir 
gut gethan, aber es paßt nicht Jedem! 

— Tante: „Fritzchen, weißt Du nicht, daß, 
wenn ein Kind immer ſo häßliche Geſichter ſchnei⸗ 
det, der liebe Gott fie ihm einmal ſtehen läßt?“ 
— Britzchen: „Nicht wahr, Tante, wie Du 
klein warſt, iſt Dir auch einmal das Geſicht ſtehen 
geblleben?“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Köln, 26. Februar. Die Kaiſerin von 
Oeſterreich paſſirte auf ihrer Reiſe nach Amſter⸗ 
dam heute Vormittag die hieſige Ringbahn. 

Wien, 26. Februar. Die Meldung der 
„Neuen Fr. Preſſe“, wonach in Caſtna (Iſtrien) 
ernſte Unruhen ausgebrochen ſeien, ſtellt ſich nach 
eingeholter Information als übertrieben beraus, 
namentlich iſt es unrichtig, daß militäriſche Hülfe 
requirirt worden ſei. 

Petersburg, 26. Februar. General Fürſt 
Dondukow - Karſakow, Gouverneur des Kaulaſus, 
hat die Genehmigung nachgeſucht, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition nach dem ruſſiſchen Turk⸗ 
menengebiete und den daran grenzenden Theilen 
der perſiſchen Provinz Choraſſan entſenden zu 
dürfen. 

Riga, 26. Februar. Die Einfahrt von Do- 
mesnees iſt eisfrei; heute find in Bolderaa zwei 
fremde Dampfer eingetroffen. 5 

Reval 26. Februar. Die Rhede iſt vom 
Eiſe frei, zwei Dampfer ſind eingelaufen, einer 
ausgelaufen, es herrſcht ſtarker Landwind. d 

London, 26. Februar. Der frühere eng ⸗ 
liſche Geſchüftsträger in Konſtantinopel, Wpnd- | 
ham, iſt zum engliſchen Geſandten in Belgrad er- d. 
nannt worden. u 

London, 26. Februar. Die Vermählurg der 
Prinzeſſin Beatrice mit dem Prinzen Heinrich Bat- 
tenberg findet, wie nunmehr endgültig beftimmt 8 
— Een — Aufenthalts der Königin in Os⸗ 
orne im Juli in Whippingham auf der 
Wight fatt. er T Rap 

Newyork, 26. Februar. In einem ſoeben 
veröffentlichten Schreiben Clevelands wird die Ein⸗ 
ſtellung der Silberprägung empfohlen, da eine 
fortgeſetzte Ausprägung von Silber eine ſinanzielle 
Kriſis herbeiführen dürfte. 

Das Journal „World“ meldet, daß in dem ( 
neu zu bildenden Kabinet Bayard das Auswärtige, 
Manning die Finanzen, Lamar das Innere, Gar- 
land die Juſtiß und Vilas das Poſtdepartement 
übernehmen würden. 


